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Toshiko Ito
Zwischen „Fassade" und „wirklicher Absicht"
Eine Betrachtung über die dritte Erziehungsreform in Japan
Zusammenfassung
Das japanische Bildungssystem besteht aus der „Fassade" eines ministerial verordneten Harmo-
nieprinzips und der „wirklichen Absicht" des der selektiven Gesellschaft dienenden Konkurrenz¬
prinzips. Je heftiger die Konkurrenz um gute Ausbildungsplätze wird, desto stärker rückt die „wirk¬
liche Absicht" in den Vordergrund. Zwar haben die japanischen Bildungsbeliörden in einer
Erziehungsreform Maßnahmen getroffen, die „Kreativität und Diversifikation" fördern sollen, die¬
se Reformen sind jedoch in Ansätzen steckengeblieben und wirken so eher gegenteilig.
Rousseau betrachtete das Reisen als einen Teil der Erziehung. Eine Reise sollte
aber zielbewußt unternommen werden. Im fünften Buch von „Emile ou de
l'education" (1762) schreibt er: „Mais, pour etudier les hommes, fant-il parcourir
la terre entiere? Faut-il aller au Japon observer les Europeens? Pour conna Ltre
l'espece, faut-il conna Ltre tous les individus? Non."1
Im 20. Jahrhundert, besonders nach dem japanischen Wirtschaftswunder,
scheint aber der Westen oft mit erzieherischem Interesse nach Japan zu reisen;
allerdings nicht um die Europäer, sondern um die japanische Erziehung zu be¬
obachten. Das Interesse an der japanischen Erziehung ist meist getragen von
der Ansicht, der wirtschaftliche Erfolg Japans sei begründet im erzieherischen
Erfolg.2
Obgleich die Presse gelegentlich über die Schattenseite des erzieherischen
Erfolgs Japans berichtet,3 gilt das japanische Erziehungswesen seinen zahlrei¬
chen westlichen Beobachtern4 im großen und ganzen als vorbildlich für den rei-
1 Rousseau 1966, S. 591.
2 Vogels „Japan as Number One" bestätigt diese Ansicht besonders nachdrücklich; vgl. Cum¬
mings 1987, S. 115.
3 Auf der Suche nach immer höherer Effizienz verwandelten sich die japanischen Schulen in
Unterdrückungsinstitute der Schüler im Namen der Erziehung. Die Bestrebungen dabei dre¬
hen sich nicht um die Bildung des Menschentums, sondern um die Verbesserung der Noten und
der Ränge. Daraus entstanden Examensdruck, Selbstmord, Versagen in der Schule, Gewalt zu
Hause oder in der Schule usw. Anläßlich eines Selbstmordes wurde vor kurzem das Problem
der Gewalt an der Schule diskutiert (vgl. „The Other Side of Paradise. School bullying leads to
a tragic suicide". In: Newsweek. December 19,1994, S. 37).
4 Cummings und White sind hier zu den einflußreichsten Kommentatoren zu zählen. Cummings
würdigt in „Education and Equality in Japan" (1980) das Prinzip der Gleichheit in den japani¬
schen Regelschulen; White hält in „The Japanese Educational Challenge" (1988) vor allem das
starke Interesse der Japaner an der Erziehung für vorbildlich. Auch das vielverkaufte Buch
Vogels, „Japan as Number One" (1987), widmet der Erläuterung des vorbildlichen japanischen
Erziehungssystems ein Kapitel. Eine interessante Ansicht ist bei Wälberg zu finden: Während
der Vorteil des amerikanischen Schulwesens in seinem Massensystem liege, liege der Vorteil des
Z.r.P!iü.,43.Jg.1'J97,Nr.3
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bungsarmen Übergang vom Bildungssystem zum Beschäftigungssystem oder
für die guten Leistungen in Mathematik und den naturwissenschaftlichen
Fä¬
chern beim Test der „International Association for the Evaluation of Education¬
al Achievement". Die Vorbildlichkeit der japanischen Erziehung scheint sich
letztlich zu reduzieren auf ihre wirtschaftliche Auswirkung.
Die westlichen Kommentatoren suchen die Gründe für die erfolgreiche Er¬
ziehung Japans oft in der Besonderheit des Landes. Zum
einen spielen die na¬
türlichen Voraussetzungen dabei eine Rolle. Wegen mangelnder Rohstoffe ist
Japan notwendigerweise darauf angewiesen, die Modernisierung und
Industria¬
lisierung des Landes voranzutreiben durch die Entwicklung
humaner Ressour¬
cen, d.h. durch die Förderung der Erziehung. Zudem wird
der geographischen
Lage eine bedeutende Rolle zugeschrieben. Wegen seiner Insellage
kann Japan
ungestört seine eigene Kultur pflegen. Japan übernimmt
zwar die Errungen¬
schaften fremder Kultur, belastet sich aber nicht mit den Problemen fremder
Kulturen. Das Land vermag dank der geographischen Distanz zu allen anderen
Ländern, fremde Kulturgüter nutzbringend zu absorbieren. Der harmonische
und wenig individualistische Nationalcharakter läßt aus diesem
Prozeß eine sta¬
bile kulturelle Basis hervorgehen, die „japanischen Geist und westliches Wis¬
sen" problemlos miteinander vereinigt. Die rasche Verbesserung
der allgemei¬
nen Erziehung gelang dementsprechend dank der landesspezifischen
Bedingungen. Aus dieser Perspektive gilt der erzieherische Erfolg Japans
als ein
Fall, von dem der Westen keine gebrauchsfähigen Elemente übernehmen kann.
Aber die Tendenz, den erzieherischen Erfolg auf die spezifisch japanischen
Bedingungen zurückzuführen, schwindet heute zusehends. Es
wird versucht bei
der Analyse des erzieherischen Erfolgs Japans, die verallgemeinerbaren
Ele¬
mente zu finden. Im Januar 1987 veröffentlichte das U.S. Department of Educa¬
tion die Schrift „Japanese Education Today". Diese Gesamtdarstellung der japa¬
nischen Erziehung ist der erste Bericht der im Oktober 1994 gegründeten
Organisation „United States-Japanese Conference on Cultural and Educational
Interchange". Die Gründung dieser Organisation geht auf ein Abkommen
zwi¬
schen Präsident Reagan und Ministerpräsident Nakasone von 1983 zurück, ko¬
operative Forschung der beiden Länder zu fördern. Detaillierte Erläuterungen
zur japanischen Erziehung wurden 1992 unter dem Namen „Japanese
Educa¬
tional Productivity" als zweiter und letzter Bericht im Rahmen des Abkommens
publiziert.
Der erste Bericht von der „United States-Japanese Conference on Cultural
and Educational Interchange" beabsichtigt, die Amerikaner über die Gesamt¬
entwicklung des japanischen Erziehungswesens im kulturellen Zusammenhang
zu informieren; er widmet sich dabei nachdrücklich der Frage, inwiefern die Er¬
ziehung in Japan zum wirtschaftlichen Erfolg beitrage.5 Der zweite Bericht geht
hingegen in einer erweiterten, interdisziplinären Betrachtung auf Besonderhei¬
ten des japanischen Erziehungswesens ein, die in Amerika wegen der traditio¬
nellen Vorurteile meist mißverstanden werden. Der Erziehungsminister Wil-
europäischen Schulsystems in seinem Elitenstandard; es sei aber Japan gelungen, der Masse
einen Elitenstandard zu ermöglichen.
5 Das von Bennett verfaßte Nachwort führt in dieser Hinsicht zwölf Punkte der japanischen
Erziehung an, die zur Verbesserung der amerikanischen Erziehung nützlich sein könnten.
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liam J. Bennett fordert aufgrund des veränderten Verständnisses des japani¬
schen Erziehungswesens, daß die künftige amerikanische Erziehung vom japa¬
nischen Modell lernen solle. Er begründet diese Forderung zum einen mit dem
pragmatischen Hinweis, daß die japanische Erziehung funktioniere und zum an¬
deren mit der ideellen Ansicht, daß Japan die amerikanischen erzieherischen
Ideale besser und in größerem Ausmaß verwirkliche als Amerika selbst.6
Die japanischen Erziehungsreformen der Vergangenheit waren nicht zufällig
von der jeweiligen amerikanischen Werthaltung stark beeinflußt. In der Meiji-
Ära, der Periode von 1868 bis 1912, gelang es Japan, massenhaft Arbeitskräfte
mit konstant hohem Standard hervorzubringen. Dieser Erfolg wurde der ameri¬
kanischen Didaktik des Klassenunterrichts zugeschrieben. In der Besatzungs¬
zeit nach dem Zweiten Weltkrieg, der Periode von 1945 bis 1951, baute Japan
unter amerikanischer Führung ein vom Gleichheitsprinzip getragenes demokra¬
tisches Erziehungswesen auf. Japan richtete sich also bei seinen Erziehungsre¬
formen nach dem amerikanischen Vorbild.
Dabei wurden die amerikanischen Erziehungsideale anscheinend mit größe¬
rer Intensität als in Amerika selbst verwirklicht. Die Zielsetzungen der Erzie¬
hungsreform in Japan und derjenigen in Amerika bilden aber in der gegenwär¬
tigen Reform einen klaren Kontrast: „Education reformers in Japan are seeking
some decentralization of control, greater diversification of institutions, less uni-
formity and standardization of curriculum, more flexibility in teaching, and
more individuaiization of instruction" (ebd., S. 67). Die amerikanischen Refor¬
mer streben hingegen nach „a greater measure of commonalty in the curriculum
and higher academic Standards for all".7 Den Wert der japanischen Erziehung
als Orientierungsmuster charakterisiert der zweite Bericht des U. S. Department
of Education in zweifacher Hinsicht: „to establish national education goals bas¬
ed on the public interest" und „to develop a curriculum for common learning
that embodies high average expectations, Standards, and achievement" (vgl.
Leestma 1992). Amerika strebt also genau das an, was Japan in der jüngsten
Erziehungsreform überwinden will.
Trotz fehlender Übereinstimmung zwischen dem realen und dem idealen Bild
ist die japanische Erziehung weiterhin für Amerikaner und Europäer attraktiv.
Dahinter steht offensichtlich die optimistische Auffassung, die erzieherische Ef¬
fizienz Japans bei der Standardisierung der Erziehung habe kaum Opfer gefor¬
dert. Was Japan dabei opfern mußte, findet im Westen geringe oder bloß punk¬
tuelle Aufmerksamkeit.8 Somit entsteht auf eigenartige Weise der gegenseitige
Neid, wobei der Westen und Japan sich die identische Situation des Erziehungs¬
wesens des anderen zum Vorbild nehmen wollen. Während der Westen aus dem
idealisierten Bild des japanischen Bildungssystems etwas zu lernen versucht, be¬
schäftigt sich Japan dauernd im bitteren Bewußtsein mit der Frage, wie sein ver¬
fehltes Bildungssystem nachholen könnte, was zugunsten der Effizienz aufgege¬
ben wurde.
6 Vgl. U.S. Department of Education 1987, S. 69.
7 Ebd. Diese Bestrebungen sind darin zu sehen, daß einige US-Staaten im Herbst 1994 Schuluni¬
formen einführten (vgl. Artikel der Asahi-Tageszeitung vom 4. September 1994).
8 Cummings schildert die egalitäre Erziehung in Japan als idyllisch und geht nicht auf die Schat¬
tenseite ein.
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Die vorliegende Arbeit versucht zu erhellen, welche Faktoren die Verwirkli¬
chung der japanischen Erziehungsideale verhindern. Ausgegangen wird von ei¬
ner Darstellung, wie das gegenwärtige „vorbildliche" Bildungssystem Japans
über zwei Erziehungsreformen zustande gekommen ist. Anschließend wird das
dem Entwurf der dritten Erziehungsreform zugrundeliegende Problem unter¬
sucht, die starre Struktur des japanischen Erziehungswesens. Auf dieser Unter¬
suchung fußend soll betrachtet werden, aufweiche Schwierigkeiten die Verwirk¬
lichung der dritten Erziehungsreform heute stößt. Am Schluß stehen einige
Überlegungen zur Überwindung der erzieherischen Mißstände in Japan.
1. Erziehungsreformen in Japan
Das japanische Bildungssystem, das sich der Westen zum Vorbild nehmen will,
ist von zwei Reformen geprägt: Die erste wurde 1872, kurz nach der Aufhebung
der Abschließungspolitik vorgenommen; die zweite 1946, kurz nach dem Zwei¬
ten Weltkrieg. Beide Reformen wurden bezeichnet als „catch-up campaign"
(Schoppa 1991, S. 1), als „Feldzug zur Aufholung des erzieherischen Rück¬
stands".
Nach der 219jährigen Abschließungspolitik gelang Japan eine rasche Moder¬
nisierung, indem es 1872 ein allgemeines Bildungssystem und eine solide Lei¬
stungsgesellschaft schuf. Japan nahm die von Amerika geforderte Öffnung des
Landes zum Anlaß, die vormoderne Struktur der Gesellschaft durch ein neues
Bildungssystem zu ändern. Mit der Einführung der standesunabhängigen Ele¬
mentarerziehung und leistungsbedingter Berufsaussicht löste sich Japan von sei¬
nem konfuzianisch geprägten Feudalsystem. Die schulische Bildung wurde da¬
bei mit der beruflichen Perspektive eng verknüpft. Diese Regel sollte die Lehrer
jeder Schule anspornen und ermöglichte die maximale Nutzung des Arbeitspo¬
tentials. Darin lag ein fester Glaube an die Kräfte der Bildung, die Japan trotz
seiner Rückständigkeit rasch zur Industrialisierung und wirtschaftlichen Ent¬
wicklung befähigen sollten.
Nach dem Zweiten Weltkrieg stellte Japan unter der Leitung der amerikani¬
schen Besatzungsmacht die egalitäre, demokratische Erziehung in den Mittel¬
punkt der Reform. Das Kultusministerium erließ in den folgenden Jahren Richt¬
linien für ein zentralisiertes Bildungssystem und vereinheitlichte durch
standardisierte Lehrpläne und Lehrbücher sowohl den Erziehungsinhalt als
auch die Erziehungsmethode. Dadurch wurde ein Angebot an Arbeitskräften
von stabil hoher Qualität geschaffen. Die Selektionsfunktion des Examenssy¬
stems unterstützte diese Entwicklung. Dabei entstand in auffällig intensiver
Ausprägung ein Phänomen, das Dore als „late development effect"9 bezeichnet.
Immer mehr Japaner streben nach den Diplomen immer höherer Bildung. We¬
gen dieser Anfälligkeit des Bildungssystems für die „Diplom-Krankheit" wurde
der Ruf nach einer erneuten Erziehungsreform unter dem Motto „Kreativität
und Diversifikation"10 laut.
9 Nach Dore gilt die Regel, daß ein Staat desto schneller die Entwicklung des „Credentialism"
fördert,je später seine Modernisierung begonnen hat (vgl. Dore 1976, Chapter I).
10 Die These, es mangle den Japanern an Kreativität, wird sowohl in Japan als auch im Westen
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1984 richtete Ministerpräsident Nakasone als Antwort darauf den „Nationa¬
len Bildungsreformrat" für die dritte Erziehungsreform ein. Zur Hauptaufgabe
machte sich der Reformrat die „Überwindung von Uniformität und Erstar¬
rung".11 Gemäß dem vierten und letzten Bericht (1987) verlangt Erziehung im
21. Jahrhundert drei Dinge: 1. Respekt von der Individualität, 2. Übergang zur
Erwachsenenbildung, 3. Zurechtfinden in der internationalisierten Informati¬
onsgesellschaft. Die Verwirklichung der jüngsten Erziehungsreform ist aber
schwieriger als diejenige ihrer beiden Vorgänger. Bei den älteren „Aufholrefor¬
men" war es klar, auf welches gesellschaftliche Bild hin die Erziehung zu gestal¬
ten war, denn das Idealbild der Gesellschaft war immer bereits außerhalb Japans
klar erkennbar gestaltet. Heute, nach der Einholungsphase, steht Japan aber
kein konkretes Vorbild zur Verfügung, das es nachzuahmen gilt. Damit wird
auch die Reformrichtung undeutlich. Die jüngste Erziehungsreform setzt sich
notwendigerweise ein rein ideelles Ziel,Menschen heranzubilden, die sich in der
zukünftigen Lebenswirklichkeit individuell zurechtfinden und an ihrer Gestal¬
tung teilnehmen können.
Die infolge des Berichtes des „Nationalen Bildungsreformrats" entwickelte
Reform versucht, exzessive Uniformität und Mangel an Wahlmöglichkeiten zu
überwinden, indem sie die Kreativität und Diversifikation der Schüler fördert.
Sie geht aus von der Annahme, daß das Bildungssystem selbst Apathie, Gewalt¬
tätigkeit und Verweigerung des Schulbesuchs zur Folge habe. Dabei herrscht
aber die optimistische Vorstellung, der dem Prüfungssystem entstammenden
Verrohung der Erziehung sei Abhilfe zu schaffen durch die Förderung der
Kreativität und Diversifikation im selben Bildungssystem. Der Reformrat
schlägt vier Maßnahmen dazu vor. Die Universitäten sollen übergehen von
staatlicher zu privatwirtschaftlicher Verwaltung; die Lehrpläne der Grund- und
Mittelschulen sollen geändert werden nach dem Schlagwort der „neuen An¬
schauung über die Lernfähigkeit";12 die auf den Notenindex orientierten Auf¬
nahmeprüfungen sollen revidiert werden; die Fünftagewoche soll schrittweise in
der Schule eingeführt werden.
Bemerkenswert ist dabei allerdings, daß der Grundsatz der dritten Reform
mit demjenigen der zweiten weitgehend identisch ist. Die dritte Reform verkün¬
digt zwar den Abschied vom Erziehungswesen der Nachkriegszeit, wärmt aber
im wesentlichen wieder auf, was sich Japan unter dem Einfluß der amerikani¬
schen Besatzungsmacht bereits vorgenommen hatte. Das „Grundgesetz der Er¬
ziehung" (1947) setzte nämlich bereits fest: „Wir müssen die Würde des einzel¬
nen respektieren, und die individualitätsfördernde Erziehung weit verbreiten.13
... Die Erziehung hat die Förderung der Individualität zum Ziel, und respektiert
den Wert des einzelnen,... damit Staatsbürger mit reifem, selbständigem Geist
vertreten, wobei der Begriff der Kreativität nie genau bestimmt wird. Lewis widerlegt diese
These, indem sie kulturvergleichend die verschiedenen Auffassungen von „Kreativität" dar¬
stellt (vgl. Leestma 1992, S. 246 ff.).
11 Aus dem ersten Bericht des „Nationalen Bildungsreformrats", in: Kultusministerium 1987,
S.55.
12 Dieses Schlagwort wurde geprägt in den Lehrplänen vom März 1991. Während die „alte An¬
schauung" sich auf den Lernerfolg konzentriert, legt die „neue Anschauung" mehr Gewicht auf
den Lernprozeß. Vgl. Kapitel 4.
13 In: Einleitung des „Grundgesetzes der Erziehung" (1947).
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entstehen können."14 Die zweite Erziehungsreform beruhte somit bereits auf
der Kritik an der Erziehung der Kriegszeit, die von den Schülern Unterordnung
unter die Kollektivität und Loyalität zum Kaiser forderte. Der Grundsatz der
dritten Erziehungsreform, die „Förderung der Kreativität und Diversifikation",
ist deshalb nicht neu, sondern eine bloße Wiederholung des Teils der zweiten
Erziehungsreform, der offensichtlich nicht verwirklicht werden konnte.15 Mit
der zweiten Reform war bereits beabsichtigt, „Individualität" zu fördern und
die standardisierende Kontrolle zu mildern. Damit begann die Dezentralisie¬
rung des Bildungssystems getreu dem amerikanischen Muster, und Japan führte
das präfekturale Schulrat-Wahlsystem und das liberale Lehrbuch-Wahlsystem
ein.
Nach der amerikanischen Anerkennung der japanischen Souveränität von
1951 (Friede von San Francisco) wurde diese Dezentralisierung jedoch im Inter¬
esse der Effizienz abgelöst durch einen neuen Zentralisierungsschub. Schulrats¬
und Lehrbuch-Wahlsystem wurden erneut dem Kultusministerium unterstellt.lfi
Der Grundsatz der Erziehung blieb paradoxerweise allerdings weiterhin die
„Förderung der Individualität". Der Widerspruch zwischen der Förderung der
erzieherischen Effizienz und der „Förderung der Individualität" wurde dabei
kaum beachtet.
Die neue Reform zeigt eine weitere Kontinuität, indem das Interesse für den
Bildungsvorgang selbst bloß eine nebensächliche Rolle spielt. Die Reformziele
sind in der herkömmlichen Weise aufgestellt im Hinblick auf das wirtschaftliche
und politische, nicht aber auf das pädagogische Interesse. Was die Regierenden
mit ihrem „Interesse an der Erziehung" heute heranbilden wollen, sind schöpfe¬
rische Eliten, die zur wirtschaftlichen und politischen Gestaltung des 21. Jahr¬
hunderts beitragen können. Im Namen des „Interesses an der Erziehung" wird
eine wirtschaftliche und politische Absicht verfolgt; die Entwicklung des Men¬
schen wird der Entwicklung des Systems untergeordnet.
Diese Reformvorhaben legitimieren pädagogisch problematische Phänome¬
ne gerade unter Hinweis auf die „erzieherische Absicht". Das Kultusministeri¬
um zensiert weiter die Schulbücher in seiner „erzieherischen Absicht", worin
sich seine wirtschaftlichen und politischen Absichten spiegeln. Von den Lehrern
wird erwartet - nicht selten auf Wunsch der Eltern -, die Schüler gemäß der
„erzieherischen Absicht" unter Druck zu setzen, wobei deren Würde und Inte¬
grität oft verletzt werden. Die Förderung der menschlichen Entwicklung, wel¬
che die erzieherische Absicht in erster Linie beachten sollte, wird dabei keines¬
wegs ernst genommen. Der Eindruck drängt sich auf, daß trotz der großen
Dringlichkeit, die der Erziehungsdiskussion von der Regierung angeblich einge-
14 In: Erster Artikel des „Grundgesetzes der Erziehung" (1947).
15 Die Förderung der Individualität wurde in Japan bereits als erzieherische Richtlinie vertreten,
bevor sie im Grundgesetz festgeschrieben wurde, das von der amerikanischen Besatzungsmacht
diktiert war. Zu Beginn des Jahrhunderts wurde sie propagiert von japanischen Schullehrern
und Reformpädagogen, die sich vornehmlich auf Ellen Key und John Dewey stützten.
16 Eine ähnliche Reaktion ist auch in der Meiji-Ära zu sehen: Die von der amerikanischen Idee
abgeleitete Dezentralisierung der Erziehung im Erziehungserlaß (1879) wurde ebenfalls inner¬
halb eines Jahres aus politischen Gründen aufgehoben und sogleich durch einen zentralisti¬
schen Erziehungserlaß ersetzt, denn unter dem dezentralen System hatte sich der Schulbesuch
massiv verringert. Das dezentrale System und seine erzieherische Ineffizienz waren in beiden
Fällen kurzlebige Erscheinungen.
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räumt wird und trotz des großen Interesses, das die Öffentlichkeit der Frage
entgegenbringt, Japan das Wesentliche der Bildung nach wie vor nicht ins Zen¬
trum seiner Reformen rückt.
2. Starre Strukturen
Die japanische Gesellschaft ist stark auf ihr Bildungssystem, genauer auf ihr
„Examenssystem", hin orientiert. Der Qualifikationsgrad im Bildungssystem
bestimmt fast ausschließlich den Qualifikationsgrad der künftigen Beschäfti¬
gung. Die japanischen Unternehmen, die sich durch „Beschäftigung auf Lebens¬
zeit", „Rangordnung nach dem Dienstalter" und „unternehmensinterne Schu¬
lung" auszeichnen, prüfen bei der Anstellung einer Person auf „Lebenszeit" in
erster Linie den schulischen Abschluß,17 genauer den Namen der absolvierten
Schule, weil dies im allgemeinen als das vertrauenswerteste Kriterium gilt. Die
Qualität einer Person ist in diesem Selektionssystem bemessen nach dem Besitz
der durch die Prüfungen nachgewiesenen Kenntnisse. Als fähige Person gilt
demnach nicht, wer über ein selbständiges Urteil oder gar kritisches Denken
verfügt, sondern wer über ein hohes Maß an auswendig gelerntem spezifischem
Fachwissen und ein schnelles, reflexartiges Denken verfügt. Diese Tatsache ge¬
währt Japan seit langem Stabilität. Sie garantiert die konstante Verfügbarkeit
von standardisierten, hochqualifizierten Arbeitskräften. Wegen dieser stabilisie¬
renden Funktion sind Änderungen nur schwer möglich. Japan leidet deshalb seit
langem unter der Unmöglichkeit einer tiefergehenden Reform. Das eigentliche
Hindernis ist dabei die enge Koppelung des Bildungs- mit dem Beschäftigungs¬
system.
Diese Koppelung schließt ein weiteres Problem ein. Das Beschäftigungssy¬
stem, das seiner Natur gemäß rein wirtschaftliche Ziele verfolgt, dominiert das
Bildungssystem. Auch wenn das Bildungssystem pädagogisch reformbedürftig
ist, entsteht kaum eine auf Erziehung, sondern erneut eine auf die Wirtschaft
gerichtete Reform.
Das Bildungssystem, das als Vorstufe zum Beschäftigungssystem an der Erhal¬
tung der starren Koppelung mitwirkt, besteht aus zwei Elementen. Während die
öffentlichen Schulen die kooperative Harmonie als „kollektive Erwartung an
die egalitäre uniforme Erziehung" verkörpern, vertreten die privatwirtschaftlich
geführten Vor- und Nachbereitungsschulen, sogenannte „Juku",18 die Konkur¬
renz als „individuelle Erwartung an die beschäftigungsvermittelnde Erziehung".
17 Die Konkurrenz um diesen Index hat gesellschaftliche Anerkennung. Dieser „objektiv sichtba¬
re" Index kann angeblich verbessert werden durch Strebsamkeit, die höchste Tugend der Japa¬
ner.
18 Die „Juku" gehören nach der traditionellen Ansicht zur Schattenseite des Bildungssystems
oder sind ein unvermeidliches Übel der selektiven Gesellschaft. Sie werden üblicherweise be¬
trachtet als bloßer Zusatz der Regelschule oder beschimpft als Hindernis der Normalisierung
der Regelschule, der Linderung des Examendrucks und der gesunden Entwicklung der Kinder
an Körper und Geist. Der „Nationale Bildungsreformrat" diskutiert - zum ersten Mal auf einer
offiziellen Konferenz - die „Juku" als berechtigten Bestandteil des Bildungssystems. Diese An¬
erkennung entstammt wohl dem Wunsch der Regierung, die Staatsausgaben durch vermehrte
Privatisierung der Schulen zu reduzieren.
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Zahlreiche Schüler führen in Japan ein Doppelleben. Tagsüber werden sie in den
Schulen in einer harmonischen Atmosphäre unterrichtet; abends werden sie in
den Vor- und Nachbereitungsschulen, die sie zum Bestehen der Aufnahmeprü¬
fung fakultativ besuchen, so unterrichtet, daß sie an den Examen mehr Punkte
als ihre Rivalen erzielen können.1'-1 Das Schwergewicht dieses Doppellebens
scheint sich dabei allerdings immer stärker auf das außerregelschulische Institut
zu verlagern, und der regelschulische Raum dient eher zur geistigen Erholung,
wo die Schüler sich von der Konkurrenz befreit entspannen können.
Japanische Pädagogik beginnt mit der Hervorhebung des Harmonieprinzips.
Wie die Mutter-Kind-Beziehung fürs „Einssein" bestimmt ist, so ist das Kind im
Kindergarten weiter für die „Erziehung zur Gruppe" bestimmt. Auch nach dem
Schuleintritt gilt das Harmonieprinzip, besonders in den öffentlichen Schulen.
Konkurrenz besteht nur unter verschiedenen Gruppen und nicht zwischen ein¬
zelnen.
Es gibt jedoch ein zweites Prinzip, das dem Harmonieprinzip der egalitären
uniformen Gesellschaft widerspricht, das Konkurrenzprinzip der selektiven Ge¬
sellschaft.20 1991 besuchten 47,9 Prozent der Grundschüler (im sechsten Schul¬
jahr) und 58,2 Prozent der Mittelschüler (im dritten Schuljahr) die privaten Vor-
und Nachbereitungsschulen.21 Diese Institute sind im Hinblick auf den Erfolg in
der anstehenden Aufnahmeprüfung ausschließlich vom Konkurrenzprinzip be¬
herrscht. In diesem Sinne kompensieren und komplementieren sie die Defizite
der öffentlichen Schulen, die die Schüler nicht auf die Realität der selektiven
Gesellschaft vorzubereiten vermögen (vgl. Schubert 1992, S. 165). Diese Ergän¬
zung durch das Konkurrenzprinzip ist offenbar notwendig, weil nur so die Schü¬
ler eine Qualitätsbestätigung („credentials") und damit bessere Aussichten auf
eine gute Beschäftigung erhalten. Heterogene Gruppen und homogene Einheit
verkörpern als Grundzug der öffentlichen Schulen ein irreales Ideal, das zudem
in der gesellschaftlichen Realität von geringem Nutzen ist.22
Der öffentliche Teil des japanischen Bildungssystems ist zwar von der insze¬
nierten Harmonie beherrscht; ambitionierte Schüler sind aber gezwungen, weit¬
gehend auf die privaten Vor- und Nachbereitungsschulen zu setzen. Dieses sym-
biotische Verhältnis zwischen der öffentlichen Schule und ihrem privaten
Gegenpart hielt lange die Balance aufrecht zwischen Kooperativität und Kon¬
kurrenztätigkeit. Erst diese Balance schuf die idealen Voraussetzungen für das
Beschäftigungssystem. Die kooperative, harmonische Atmosphäre des regel¬
schulischen Alltags trägt naturgemäß bei zur Gruppenarbeit im künftigen beruf¬
lichen Alltag, die konkurrenzorientierte Atmosphäre des außerregelschulischen
Alltags hingegen zur qualitativen Verbesserung der Arbeitskräfte.
19 Dieses Phänomen, gewöhnlich bezeichnet als „double school phenomenon", verbreitete sich in
der zweiten Hälfte der siebziger Jahre, während der Entstehung der auf Klassierungen orien¬
tierten Schulen.
20 Das Harmonieprinzip und das Konkurrenzprinzip sind in jedem Kulturkreis unentbehrliche
Bestandteile der Erziehung. Das Harmonieprinzip wirkt dabei tendenziell „manifest"; das Kon¬
kurrenzprinzip hingegen „latent" (vgl. Apple 1971, S. 36). Japans Besonderheit liegt darin, daß
diese Prinzipien in zwei gesetzlich getrennten Institutionskategorien befolgt werden.
21 Der Prozentsatz der „Juku"-Besucher nimmt zu. Im Jahre 1985 besuchten noch weit weniger
Schüler die „Juku": 16,5 Prozent der Grundschüler und 44,5 Prozent der Mittelschüler.
22 Schubert bezeichnet im Titel seines Buchs das Wesen der japanischen Erziehung mit Recht als
„Inszenierung der Harmonie".
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So besteht das japanische Bildungssystem zum einen aus Tatemae, der „Fassa¬
de" des ministerial verordneten Harmonieprinzips, und Honne, der „wirklichen
Absicht" des Konkurrenzprinzips, das vertreten wird von allen direkt im Bil¬
dungssystem Beschäftigten. Und genau diese erzieherische Doppelstruktur
greift gegenwärtig in Japan immer weniger. Die ausgleichende Wirkung der bei¬
den Teile wird zusehends gefährdet. Je heftiger der Ausbildungswettlauf wird,
desto stärker rückt die „wirkliche Absicht" in den Vordergrund, der bisher bloß
eine kompensatorische, sekundäre Funktion hinter der Bühne der regelschuli¬
schen Erziehung zugesprochen wurde. Je stärker die intellektuelle Leistung in
der außerschulischen Examenskonkurrenz betont wird, desto stärker wird die
Harmonie des regelschulischen Alltags vernachlässigt.
Das Konkurrenzprinzip beherrscht jetzt in großem Ausmaß und mit starker
Intensität die Bildungswelt. Dementsprechend breiten sich die außerregelschu-
lischen Institutionen aus. Die öffentlichen Institutionen, die sich seit jeher auf
ein „sakrales" Bild berufen, versuchen in dieser Situation, ihr „sakrales" Har¬
monieprinzip gegenüber dem „profanen" Konkurrenzprinzip starkzumachen.
Sie beseitigten 1993 sogar das System des Notenzeugnisses, das bis dahin als ein
„unvermeidliches Übel" der Selektionsgemeinschaft in den „sakralen" regel¬
schulischen Institutionen zugelassen wurde (vgl. Kapitel 4), um sich ausschließ¬
lich auf die Pflege ihres „sakralen" Selbstverständnisses konzentrieren zu kön¬
nen. Die entgegengesetzten Erziehungsprinzipien erweisen sich zunehmend als
dichotomisch und ersetzen das ehemalige kompensatorische Verhältnis.23 Die
erzieherische Doppelstruktur verliert damit immer mehr ihre funktionelle Sta¬
bilität und entwickelt einen unüberbrückbaren Zwiespalt.
Die Einbettung des Bildungssystems bleibt jedoch damit fest im Verhältnis
zum Beschäftigungssystem. Das Notenzeugnis liefert direkt die Kriterien für die
berufliche Einstufung, wirkt sogar als Index der ganzen Persönlichkeit und die
Qualität des Lebens. Der gute Notenindex, den man am Anfang des Lebens
erwirbt, garantiert den späteren Erfolg, während der schlechte Notenindex um¬
gekehrt auf dem ganzen Leben lastet und sich nicht mehr korrigieren läßt.
Die Starre der Koppelung lastet aber tendenziell sowohl auf den mit einem
guten Notenindex gewürdigten als auch auf den mit dem schlechten Notenindex
gedemütigten Schülern. Die ersteren werden unaufmerksam und brauchen kei¬
ne weitere Anstrengung; die letzteren werden verzweifelt und verlieren ebenso
jeden weiteren Anreiz. Die Apathie und Aggression der sich in dieser Situation
nicht zurechtfindenden Schüler spitzen sich im Schulalltag so stark zu, daß die
Öffentlichkeit diese als allgemeine soziale Probleme wahrnimmt, ohne aller¬
dings die Ursache dafür zu erkennen.
3. Jüngste Maßnahmen zum Systemwandel
Auf den Entwurf der dritten Erziehungsreform folgten erste Versuche zu ihrer
Verwirklichung. Darunter sind zwar keine durchgreifenden Maßnahmen gegen
die starre Koppelung auszumachen, aber zwei Versuche zeigen repräsentativ die
Stoßrichtung: das Verbot der von der Erziehungsindustrie hergestelltenExamen
23 Vgl. zum Begriff „Dichotomisierung" Luhmann 1981, S. 36.
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im regelschulischen Raum und die Einführung der „neuen Anschauung über die
Lernfähigkeit".
Die Ausrichtung auf die Examina läuft dem Ideal der dritten Erziehungsre¬
form zuwider, weil deren standardisierende Wirkung angeblich die Förderung
der Kreativität und Diversifikation behindert. Um den Examensdruck zu mil¬
dern, verbot die japanische Erziehungsbehörde im April 1993 kurzum die Ab¬
haltung der von der Erziehungsindustrie erarbeiteten Examen in den öffentli¬
chen Mittelschulen.24 Durch dieses Verbot wurden die Mittelschüler aber,
entgegen der ursprünglichen Absicht des Verbotes, gerade stärker von der Er¬
ziehungsindustrie abhängig, indem sie jetzt nur noch im außerschulischen
Raum ihre Examen ablegen können. Die Mittelschüler beginnen zunehmend
solche Examen an Wochenenden zu bestreiten, um sich zu klassieren. Die
Klassierung ist für sie unentbehrlich, um sich angemessen vorbereiten zu kön¬
nen auf die Aufnahmeprüfungen derjenigen Gymnasien, die ihrem Rang ent¬
sprechen.25
Die unerwartete Wirkung des Verbotes beschränkt sich aber nicht darauf.
Hinzu kommt, daß die öffentlichen Schulen ihre Aufgabe als Zentrum der Bil¬
dung kaum mehr wahren können, seit die Klassierung der Schüler sich in eine
außerschulische Angelegenheit verwandelt hat. Die Orientierungsratschläge
der Lehrer überzeugen weder die Schüler noch ihre Eltern, weil sie das genaue
Verhältnis der Klassierung der Schüler zum Rang der zu wählenden Gymnasien
nicht zeigen können. Daraus entsteht ein Teufelskreis. Weil die regelschulische
Beratung nicht von der Klassierung bei den Examen der Erziehungsmdustrie
ausgeht, verlieren ihre Strategien für die Aufnahmeprüfungen in die folgende
Stufe, im Vergleich zu denjenigen der außerschulischen Institute, immer mehr
Verläßlichkeit, während das Vertrauen in die außerschulische Beratung dadurch
nur gewinnen kann.
Anfang 1994 diskutierten die Lehrer der öffentlichen Schulen den Wandel
nach dem Examensverbot. Die markanteste Änderung besteht nach ihrer An¬
sicht darin, daß die Mittelschüler und ihre Eltern bei der Wahl der „gewünsch¬
ten Gymnasien" kaum mehr auf die Ratschläge der Lehrer hören, sondern nur
noch die von den Klassierungen unterstützten Ratschläge der außerschulischen
Erziehungsinstitute berücksichtigen. Die Lehrer sind jetzt in den Augen der
Mittelschüler nur noch insofern wichtig, als sie bei den Gymnasien ihre Gutach¬
ten einreichen.26 Fällt ein Mittelschüler trotz der Garantie des außerschulischen
Erziehungsinstituts bei der Aufnahmeprüfung eines Gymnasiums durch, ist die¬
ser Mißerfolg abwälzbar auf die boshaften Gutachten der Lehrer.
Das Verbot der Examen trägt somit kräftig zum Gedeihen der Erziehungsin¬
dustrie bei. Der Grund für den Mißerfolg dieses Verbots liegt wohl darin, daß
die Erziehungsbehörde die unveränderte „selektive Funktion" der Aufnahme¬
prüfung der Gymnasien nicht beachtete. Was die wahre Ursache für die Ex-
24 Schulen,die sich nicht an dieses Verbot halten, werden bestraft (vgl. Artikel der Asahi-Tageszei-
tung vom 8. Dezember 1994).
25 Die Schüler in Japan wählen nicht die Gymnasien, die sie besuchen möchten, sondern deren
Aufnahmeprüfung sie bestehen können.
26 Die aus der „heimlichen Kontrolle" entstandenen Gutachten,gegen die viele Schüler Abscheu
empfinden, spielen nach der Meinung der Erziehungsbehörde tendenziell eine größere Rolle
bei der Zulassung zu den Gymnasien.
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amenszentrierung der Schulen ist, das sind nicht die Examen der Erziehungsin¬
dustrie, sondern die Dominanz des Beschäftigungssystems, das vom Bildungssy¬
stem eine selektive Bewertung des beruflichen Potentials verlangt. Ein Ex¬
amensverbot, das dies nicht berücksichtigt, ist von Anfang an zum Scheitern
verurteilt. Die öffentlichen Mittelschulen, befreit vom Alpdruck der Examen,
sehen sich zwar einen Schritt näher bei ihrem idealistischen Selbstverständnis,
sind aber umso unfähiger, die Anforderungen zu erfüllen, die von der Öffent¬
lichkeit an sie gerichtet werden. Wenn die öffentlichen Mittelschulen ein „un¬
vermeidliches Übel" beseitigen, werden die Schüler, solange das „Übel" unver¬
meidlich bleibt,27 notwendigerweise umso stärker abhängig von den Trägern des
„unvermeidlichen Übels" im außerschulischen Raum.
Die Erziehungsbehörde hat bereits vor dem Examensverbot etliche Maßnah¬
men gegen das examenzentrierte Bildungssystem ergriffen, die ähnliche Wir¬
kungen zeitigten. Unter dem Schlagwort „Erziehung mit Spielraum für Lern¬
freude" wurde in den siebziger Jahren die Quantität des Lehrstoffs um 20 bis 30
Prozent und die Lehrstunden um 10 Prozent reduziert. Dieser Versuch endete
ebenfalls mit einem unerwarteten Resultat. Um den Stoff nachzuholen, den die
öffentlichen Schulen nicht mehr anboten, begannen immer mehr Schüler, die
Vor- und Nachbereitungsschulen zu besuchen, denn das Niveau der Aufnahme¬
prüfungen blieb ungeachtet der Reduktion des regelschulischen Lehrstoffs
gleich hoch.28
Sowohl beim Verbot der Examen der Erziehungsindustrie im schulischen
Raum als auch bei der Reduktion des schulischen Lehrstoffs war der Mißerfolg
vorauszusehen. Die Reformatoren schlössen die Augen vor der Tatsache, daß
die Schüler trotz der provisorischen Maßnahmen der Erziehungsbehörde weiter
auf das unvermindert hohe Niveau der Aufnahmeprüfungen angewiesen sind,
welches das schulische Lernen in der „Bescheinigungs-Gesellschaft" („creden-
tials-society") entscheidend bestimmt.
Eine weitere Maßnahme gegen das examenzentrierte Bildungssystem ist die
Einführung der „neuen Anschauung über die Lernfähigkeit". Sie erhielt ihre
konkrete Form erst mit den Lehrplänen vom März 1991, die vom Bericht des
„Nationalen Bildungsreformrats" beeinflußt waren. Nach dieser „neuen An¬
schauung" sollte im Schulzeugnis die absolute die herkömmliche relative Be¬
wertungsweise ersetzen, und die Qualifizierung der Lernhaltung sollte neben
derjenigen des Lernerfolgs aufgenommen werden. Lerneifer, freiwillige Hilfsbe-
27 Daß die Schüler sich mit dem „unvermeidlichen Übel" im außerschulischen Raum beschäftigen
müssen, begünstigt die Reichen. Kariya findet dadurch das Prinzip „gleiche Chance in der Er¬
ziehung für alle" heute wieder gefährdet (Kariya 1995, S. 209).
28 Das Kultusministerium führte ab dem 1. September 1992 monatlich einmal, ab dem 1. April
1995 monatlich zweimal die Fünftagewoche in die Schulen ein, um den Kindern mehr
Zeit in ihrem Familienkreis und im Bezirksgemeinschaftskreis zu ermöglichen. Die Kinder blei¬
ben am schulfreien Samstag aber weder bei der Familie noch bei den Nachbarn. Sie gehen zur
„Juku". Zusätzlich wurde der Unterricht in den meisten Schulen während der Wochentage
verlängert, um wegen der reduzierten Schultage den Lehrstoff der vom Kultusministerium vor¬
gelegten „Lehrpläne" zu behandeln. Es wurden sieben anstatt sechs Schulstunden pro Tag an¬
gesetzt oder 65 anstatt 50 Minuten Dauer einer einzelnen Lektion. Dem Zweck der Fünftage¬
woche - „education with more breath" - ist damit natürlich nicht gedient. Daß der Erziehung
zu Hause und in der Bezirksgemeinschaft eine größere Bedeutung zukäme, ist noch nicht zu
erkennen.
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reitschaft und Aktivität in der Schülerversammlung sollten sogar dem bloßen
Lernerfolg übergeordnet werden. Diese Änderung dürfte aber kaum der positi¬
ven Qualifikation der Individualität, sondern eher der negativen dienen, indem
sie die Schüler nach vorgegebenen Kriterien in Schablonen preßt. Die Schüler
werden gehorsamer als je zuvor, denn die „neue Anschauung über die Lernfä¬
higkeit" verankert im Schulleben als „hidden curriculum"29 de facto eine un¬
sichtbare Moralerziehung". Trotz oder gerade wegen ihrer „Unsichtbarkeit" übt
diese neue Bewertungsweise auf die Schüler einen umso stärkeren erzieheri¬
schen Druck aus. Das Gefühl der Schüler, unter die Kontrolle der Lehrer gestellt
zu sein, wird so ausgedehnt und verstärkt.
Die japanische Erziehungsbehörde vertritt die Ansicht, die Bildung solle heu¬
te, anstatt zu versuchen, den westlichen Standard einzuholen, ein vom westli¬
chen Standard unabhängiges Programm für das 21. Jahrhundert ins Auge fassen.
Die Bedingung dafür liege in der Kreativität und Diversifizierung. Die „neue
Anschauung über die Lernfähigkeit" soll dazu führen, daß die Lehrer bei der
Qualifikation der Schüler neben ihrem Lernerfolg auch ihren Lernwillen und
andere Fähigkeiten beurteilen. Diese „neue Anschauung" will die Schüler zur
Kreativität und Diversifikation motivieren, indem sie den Erfolg bei der Steige¬
rung der Kreativität und Diversifikation in der neuen Qualifikationsweise in
den Schulzeugnissen objektiv sichtbar macht. Diese Idee wird begründet mit
Erfahrungen der Vergangenheit, bei denen die Förderung der Individualität
trotz des Aufrufs der Erziehungsbehörde kein Interesse der Schüler wecken
konnte. Die Schüler interessierten sich allein für die Qualifikation in den Schul¬
zeugnissen, welche als Anzeige ihres künftigen Erfolgs gelten.
Um die Wirkung der „neuen Anschauung über die Lernfähigkeit" zu gewähr¬
leisten, werden jetzt nach dem Vorschlag des Kultusministeriums nicht allein die
Qualifizierungsweise des Schulzeugnisses, sondern auch die Kriterien für den
Schuleintritt geändert. Die Schüler sollen, nach der „neuen Anschauung", nicht
allein aufgrund der Aufnahmeprüfungen, an denen bloß Standardwissen abge¬
fragt wird, zu den Gymnasien zugelassen werden, sondern aufgrund der Emp¬
fehlungen der Lehrer, der Vorstellungsgespräche oder der Prüfungen mit der
„Möglichkeit der Gewichtsverschiebung unter den einzelnen Lehrfächern".30 In
der Präfektur Fukushima wird über die Zulassung zu den Gymnasien beispiels¬
weise nach den folgenden Punkten entschieden: 250 Punkte für die Ge¬
samtpunktzahl der Aufnahmeprüfung, 250 Punkte für die Gutachten der Lehrer
über das Verhalten der Schüler in den Klassen, Schülerversammlungen, Schul¬
veranstaltungen, Klubs usw.31 Der „Charakter" der Schüler wird im Gutachten
qualifiziert anhand einer Skala von 5 für sehr aktive Schüler bis 0 für sehr zu¬
rückhaltende Schüler. Offensichtlich handelt es sich dabei um eine Konstrukti¬
on, anhand derer ein objektiv nicht meßbarer Charakterzug durch eine anschei-
29 Zum Begriff „hidden curriculum" s. Apple 1971, S. 27; Bloom 1972, S. 343; Purpel 1989, S. 20,
und Zinnecker 1975.
30 Dies ist die auf der „neuen Anschauung über die Lernfähigkeit" beruhende Berechnungsweise
der Punktzahlen. Die Gymnasien halten Aufnahmeprüfungen ab, deren Punkte unter den Lehr¬
fächern nicht gleichmäßig verteilt sind. Auf diese Weise sollen die Schüler, die trotz tiefer Ge¬
samtpunktzahl in einem bestimmten Lehrfach hohe Punkte haben, auch eine angemessene Zu¬
lassungschance an die Gymnasien erhalten.
31 Vgl. Artikel der Asahi-Tageszeitung vom 28. November 1994.
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nend objektive Qualifikation erfaßt werden soll. Dies schafft vorab eine große
Unsicherheit bei den Lehrern selbst.
Die Lehrer geraten in eine weitere Verlegenheit. Bei den Schülern beginnen
reihenweise Verhaltensformen aufzutreten, die es vorher nicht gegeben hatte.
Am Tag des Sportfestes im Altersheim gingen zum Beispiel zahlreiche Schüler
als „freiwillige Helfer" hin, um eine bessere Qualifikation als „freiwillige Hel¬
fer" zu erhalten; einige kamen nach dem Unterricht zum Lehrer, um Fragen zu
stellen, deren Antwort sie offensichtlich bereits wußten, um eine bessere Quali¬
fikation für „Lerneifer" zu erhalten; 30 von 100 Schülern kandidierten für die
Präsidentschaft der Schülerversammlung, um eine bessere Qualifikation für
„Aktivität in der Schülerversammlung" zu erlangen.32 Der neue Qualifikations¬
maßstab brachte unter den Jugendlichen offensichtlich ein großes Maß an
Scheinheiligkeit hervor.33 Um einen guten Eindruck zu erwecken, führten die
Schüler auch eigene Theaterstücke auf.34
Als Folge dieser Entwicklung ist die vertraute Beziehung zwischen den
Lehrern und den Schülern zusehends gefährdet. Um ein Urteil über die
Qualifikation abzugeben, müssen die Lehrer das Verhalten der Schüler im
Detail prüfen, während sich die Schüler ein hohes Maß an Selbstkontrolle und
Selbstunterdrückung auferlegen und Strategien entwickeln, mit denen sie die
guten Qualifikationen erlangen können. Ein Schüler gestand ironischerweise:
„Nach der Einführung der .neuen Anschauung über die Lernfähigkeit' wur¬
den wir ängstlich. Es deprimiert uns, daß wir nicht aufrichtig sagen können, was
wir eigentlich meinen. Wir wünschen uns ein Schulleben, in dem wir unsere
Individualität entfalten können" (Asahi-Tageszeitung vom 28. November
1994). Der neue Qualifizierungsmaßstab ändert offensichtlich die Strategie der
Schüler, aber kaum ihre Kreativität. Es besteht die Gefahr, daß die Erzie¬
hungsbehörde durch ihre „neue Anschauung über die Lernfähigkeit" den
Schülern ein detailliert normiertes Verhaltensmuster aufzwingt, anstatt ihnen
tatsächlich Raum für Kreativität und Diversifikation zu gewähren. Das hin¬
sichtlich der Lehrergutachten entstandene Verhalten ist bereits ebenso stark
normiert wie das hinsichtlich der Examen erworbene Wissen. Beide wirken als
Mittel der Selektion und tragen damit zur Standardisierung durch das Bil¬
dungssystem bei. Zwar hat sich der Akzent verschoben, aber die Stan¬
dardisierung wirkt umso stärker.
Die „neue Anschauung" qualifiziert jetzt den Willen der Schüler normierend,
während die „alte Anschauung" nur das Wissen der Schüler erfaßte. Dies bedeu¬
tet, daß die Schüler jetzt nicht nur ihr Äußeres, sondern auch ihr nach außen
gekehrtes Inneres unter die kollektive Kontrolle der Erziehungsbehörde stellen
32 Vgl. Artikel der Asahi-Tageszeitung vom 9. März 1994.
33 Es gibt sogar ein Buch „Unterweisung, wie ihr auf Lehrer einen guten Eindruck macht", das zu
einem Bestseller geworden ist. Darin stehen zahlreiche Tips wie „Schaut dem Lehrer beim
Sprechen in die Augen" oder „Referiert mit Tabellen und Farben", um Lerneifer zu demon¬
strieren (Artikel der Asahi-Tageszeitung vom 29. September 1994),
34 Ein Schüler berichtete einem Lehrer, daß er die weggeworfenen Dosen in der Schulgegend
aufgeräumt habe. Der Lehrer lobte ihn wegen dieser guten Tat. Später kamen einige Schüler um
zu sagen, daß jener Schüler die Dosen am Vorabend selber verstreut habe. Der Lehrer vermutet
seither, daß jede gute Tat eines Schülers nur für sein Gutachten inszeniert wird (Asahi-Tages¬
zeitung vom 8. Mai 1995),
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müssen, damit sie in der selektiven Gesellschaft einen günstigen Ausgangspunkt
gewinnen können.35 Das ganze Schulleben wird damit reduziert auf das Erlan¬
gen eines guten Indexes als Zulassung an die guten Gymnasien. Die „neue An¬
schauung über die Lernfähigkeit" stößt damit auf die Kritik, wonach sie durch
ihre Qualifikationsweise das Innere der Schüler erniedrige. Die „Individualisie¬
rung", die durch die „neue Anschauung über die Lernfähigkeit" entsteht, be¬
wirkt letztlich einzig eine Nivellierung der Individuen unter erweiterten Ge¬
sichtspunkten, während man ursprünglich vorgab, die Verschiedenheit der
Individuen verstärkt anerkennen wollte. Dieses paradoxe Resultat ist der Ab¬
sicht der Erziehungsbehörde zuzuschreiben, über ihre eigentliche Aufgabe der
Kontrolle hinaus die „Förderung der Individualität" zu betreiben.36
Das unerwünschte Ergebnis der „neuen Anschauung über die Lernfähigkeit"
kann anhand des Begriffspaars „manifest curriculum" und „hidden curriculum"
beschrieben werden. Während die „alte Anschauung" die im „manifest curricu¬
lum" aufgeführten Punkte bewertet, zum Beispiel inwieweit die Schüler Kennt¬
nisse in einem einzelnen Schulfach erworben haben, bewertet die „neue An¬
schauung" die ursprünglich dem „hidden curriculum" zugehörigen Leistungen,
zum Beispiel inwieweit die Schüler Interesse an dem bestehenden System zei¬
gen. Sie gestaltet damit ein „hidden curriculum" in neuer Form, das höchste
Konformität erzeugt. Das „hidden curriculum" spielt, wie viele Studien belegen
(vgl. Apple 1971, S. 27; Bloom 1972, S. 343;Purpel 1989, S. 20),im Sozialisations¬
prozeß der Schüler die entscheidende Rolle, es fördert zur Aufrechterhaltung
des gesellschaftlichen Status quo die passive Einstellung. Dem Idealbild ent¬
spricht danach die wertempfangende Person, anstatt die wertsetzende Person.
Der Lehrer wirkt in diesem Prozeß als „Systemvertreter" (Krappmann 1995,
S. 60). Die Förderung von „Kreativität und Diversifikation" durch die „neue
Anschauung", also durch das „hidden curriculum", ist deshalb von Anfang an
zum Scheitern verurteilt.
4. Lockerung als Reformstrategie
Die Rigidität des japanischen Bildungssystems wird trotz des Schlagwortes der
dritten Erziehungsreform weiterhin die Entwicklung der Kreativität und Diver¬
sifikation hemmen. Was ließe sich tun, um die Verwirklichung der Ideale der
dritten Erziehungsreform zu fördern? Es zeigt sich in dieser Frage eine kausale
Abhängigkeit. Zum einen wird die Entwicklung der Kreativität und Diversifika¬
tion verhindert durch die enge Koppelung zwischen dem Bildungs- und Be¬
schäftigungssystem, indem die Bildung sich die Selektion zur Aufgabe macht,
die von der Industrie gefordert wird. Zum anderen hemmt die enge Koppelung
35 Takeuchi bezeichnet dieses Phänomen als „zweigliedrige Kontrolle": zum einen in bezug auf
die Konkurrenz der Lernfähigkeit, zum anderen in bezug auf die Konkurrenz der Treue (Ta¬
keuchi 1995, S. 49). Homo bezeichnet die letztere als „conformistic competition", welche sich
von „emulation" unterscheidet (Homo 1994, S. 310f.).
36 Die Idee der Erziehungsbehörden, die Konformität zu messen, ist nicht neu. Das Kultusministe¬
rium versuchte 1957 die Persönlichkeit der Lehrer unter Kontrolle zu stellen, indem es die
Schuldirektoren Arbeitsurteile über die Lehrer einreichen ließ. Bezweckt wurde damit die Nor¬
mierung der Gesinnung der Lehrkräfte.
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zwischen Frage und Antwort dadurch die Entwicklung der Kreativität und Di¬
versifikation, daß jede Frage sowohl in den Klassenzimmern als auch an den
Examen auf eine einzige kürzeste Antwort ausgerichtet ist.
Weil die japanischen Schulen, einschließlich der Universitäten, als Arbeitsver¬
mittler37 gelten, ist die Rangierung der Bildungshierarchie direkt mit der Ran¬
gierung der Beschäftigungshierarchie verbunden. In der Schule ist richtungswei¬
send, daß die japanische Industriegesellschaft den Menschen nicht als
Individuum betrachtet, sondern als Arbeitskraft, die der jeweiligen Arbeitsgrup¬
pe einzupassen ist. Hinter dieser Rigidität des japanischen Bildungssystems
steckt letztlich jene der politisch-industriell Mächtigen. Die traditionelle Aufga¬
be der Bildung ist die Entwicklung des menschlichen Potentials. Die Erziehung
ist dabei gemäß der Meinung der politisch-industriell Mächtigen allerdings dem
wirtschaftlichen Bedarf untergeordnet.38 Nach ihrer Anschauung wird der
Mensch nach jenen Kenntnissen und Fähigkeiten eingeschätzt, die für ihre
Zwecke unmittelbar nützlich sind. Die dritte Erziehungsreform verkündet zwar
„Förderung der Kreativität und Diversifikation", meldet aber gleichzeitig einen
Vorbehalt „zugunsten der wirtschaftlichen Weiterentwicklung Japans im
21. Jahrhundert" an, statt sich „zugunsten der menschlichen Entwicklung des
Individuums im 21. Jahrhundert" auszusprechen. Die „Förderung der Kreativi¬
tät und Diversifikation" widerspricht hier gerade dem Wortsinn, weil Kreativität
und Diversifikation weder aus der kollektiven Anforderung der Industrieführer
noch aus der kollektiven Zielsetzung des Staates entstehen können. Das Prinzip
der Kreativität und Diversifikation sollte aber der Entwicklung und den Zielen
des Individuums dienen anstatt dem Interesse des Kollektivs. Die diesem Prin¬
zip angemessene Auffassung des Lernens wird in der Erklärung der UNESCO
folgendermaßen beschrieben: „... the right to learn is not only an instrument of
economic development... The act of learning, lying as it does at the heart of all
educational activity, changes human beings from objects at the mercy of events
to subjects who create their own history" (UNESCO Prospect. Vol. XV No. 3,
S. 442).
Diese Anschauung widerspricht den herkömmlichen pädagogischen Richtli¬
nien in Japan, denn das Lernen wird dabei qualifiziert nach dem Kriterium, ob
und inwieweit das dabei erworbene Wissen dem auf die Wirtschaft orientierten
Wertsystem dient. Das qualitative Kriterium des Lernens - ob und inwieweit das
erworbene Wissen den Schülern dient - spielt in der Regel keine Rolle.
Solange die Distanz zwischen dem Bildungs- und dem Beschäftigungssystem
weiterhin derart gering bleibt, hat das japanische Bildungssystem keine Mög¬
lichkeit, die Kreativität und Diversifikation zu fördern. Allerdings kann das
nicht allein seitens des Bildungssystems geändert werden, sondern nur durch
eine gemeinsame Aktion mit dem Beschäftigungssystem, das die Funktion des
37 Der Hintergrund der direkten Koppelung zwischen Bildung und Beschäftigung wird von Ge¬
org detailliert analysiert. Der „Rolltreppeneffekt", d.h. die reibungsarme Beziehung zwischen
dem Bildungssystem und dem Beschäftigungssystem, trägt zum wirtschaftlichen Erfolg Japans
bei (Georg 1992, S.7ff.).
38 Um Talente rechtzeitig zu entdecken, wurden in den sechziger Jahren, im Rahmen des Einkom¬
mensverdoppelungsprogramms, die Examen der Mittelschulen landesweit durchgeführt. Der
Zweck bestand aber in der einheitlichen Verbreitung der Lehrpläne nach dem Bedarf der wirt¬
schaftlichen Entwicklung des Staates.
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Bildungssystems bestimmt. Die einseitigen Versuche des Bildungssystems, wie
die Reduktion des Lehrstoffs oder das Verbot der Examen der Erziehungsindu¬
strie, scheitern mangels dieser Einsicht überall.351
Zudem muß sich das öffentliche Bewußtsein ändern. Bei den Erziehungsre¬
formen der Vergangenheit waren die Japaner gewohnt, den von oben gegebenen
Anweisungen zu folgen. Die Anweisungen des Kultusministeriums, in denen
sich die jeweiligen politischen Richtlinien unmittelbar spiegelten, pflegten da¬
mit auf die effizienteste Weise über die regionalen Bildungsausschüsse zu sämt¬
lichen Schulen durchzudringen. Eine Mentalität des Abwartens wird aber die
Verwirklichung der jüngsten Erziehungsreform zusätzlich erschweren.40
Das zweite Problem einer wirklichen Reform betrifft das Verhältnis zwischen
Frage und Antwort. Das ausschließliche Interesse von Lehrern und Schülern an
der Frageform der Examen besteht in der Engführung von Frage und Antwort.
Umwege werden dabei ausgeschlossen. Zum Beispiel müssen die Schüler für
gute Noten in den Examen über die Französische Revolution die Jahresangabe
„1789" auswendig lernen, brauchen sich aber nicht mit dem Wesentlichen der
Revolution zu befassen. Bei den Examen werden kaum inhaltliche Fragen ge¬
stellt. Die Fragen erfordern von den Schülern als Antwort meist einige kurze
Bruchteile objektiv qualifizierbarer Kenntnisse und kaum individuell angestell¬
te Überlegungen. Die Mathematikprüfung verlangt zum Beispiel den auswendig
gelernten kürzesten Lösungsgang und kein Nachdenken über verschiedene Lö¬
sungswege. Die Schüler werden dementsprechend für diese Form des Examens
trainiert.
So brauchen sie immer weniger Zeit, um immer bessere Noten zu erzielen.
Ota, ein japanischer Pädagoge, bezeichnete bereits in den sechziger Jahren die
zunehmende Engführung von Frage und Antwort als ein wichtiges Phänomen
der japanischen Erziehungskrise: „Die Menschen entwickeln sich im nachden¬
kenden Prozeß vom Fragen zum Antworten. Das Wesen der Erziehung sollte
deshalb in diesem Prozeß bestehen" (Ota 1991, S. 172).Er forderte deshalb Fra¬
gen und Antworten von ihrer prozeßnahen Koppelung und nicht ihrer Normie¬
rung her ins Auge zu fassen. Die Entwicklung läuft aber weiterhin dieser Ein¬
sicht zuwider.
„The roots of creativeness lie in one's becoming aware that something is
wrong, or lacking, or mysterious."41 Als erster Schritt in die andere Richtung
sollte deshalb die Lehrerausbildung umgestaltet werden, damit die Lehrer selbst
fähig werden, die Schüler mit der Koppelung von Frage und Antwort im Denk¬
prozeß vertraut zu machen. Das Nachdenken der Schüler über die Bedeutung
des dargestellten Materials darf nicht als Zeitverschwendung aufgefaßt werden,
39 Ohne die hierarchische Rangierung der Aufnahmeprüfungen an den Universitäten abzuschaf¬
fen, ist die Abhängigkeit des Bildungssystems vom Beschäftigungssystem nicht abzuschaffen.
Denn die Rangierung der Aufnahmeprüfungen schließt direkt an die hierarchische Rangierung
der Beschäftigten an.
40 Nakasone, der Organisator des „Nationalen Bildungsreformrats", betrachtete aber die Erzie¬
hung als ein bloßes Mittel für politische Zwecke. Er hegt keinen Zweifel an der Verwirklichung
der „Kreativität und Diversifikation" durch die zentralisierte Staatsinitiative, obgleich „Kreati¬
vität und Diversifikation" mit den Bedürfnissen zentralistischer Staatsorganisationen in grund¬
sätzlichem Widerspruch stehen.
41 Vgl. Lewis: Creativity in Japanese Education, in: Leestma 1992, S. 232.
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sondern muß in seinem eigenständigen Wert verstanden werden für die Ent¬
wicklung des Individuums zu Mündigkeit und Freiheit. Erst dann können die
Schulen die examenzentrisch geordneten Kenntnisse, d.h. Wissenserwerb als
Mittel der Selektion, überwinden. Eine Frage sollte dabei lange bedacht werden
und vielfältige Antworten zulassen können, indem nicht das Resultat allein, d.h.
die richtige Antwort, sondern der Prozeß, d.h. das Nachdenken über die Frage,
entwickelt wird. Die Antwort auf die Frage „Was wird aus schmelzendem
Schnee?" braucht nicht allein „Wasser" zu sein, sondern kann durchaus auch
„Frühling" heißen.
Seit dem 26. April 1995 befindet sich der zentrale beratende Erziehungsaus¬
schuß des Kultusministeriums nach einer vierjährigen Unterbrechung wieder in
einer Sitzungsperiode. Auf der Tagesordnung dieser Sitzung stehen weitere
Maßnahmen zur Verwirklichung der dritten Erziehungsreform, das heißt die
Verwirklichung der 1987 vom „Nationalen Bildungsreformrat" eingereichten
Idee auf der Tagesordnung. 1995, das fünfzigste Jahr nach dem Ende des Zwei¬
ten Weltkriegs, ist zugleich das fünfzigste Jahr nach dem Beginn der zweiten
Erziehungsreform. In diesem symbolischen Jahr will dieser Ausschuß die erzie¬
herischen Fehlleistungen der vergangenen fünf Jahrzehnte beheben, vornehm¬
lich die Einengung auf die Intellektualität. Es wird diskutiert, wie durch die Ein¬
führung der Fünftagewoche die erzieherische Rollenverteilung zwischen
Schule, Familie und Bezirksgemeinschaft neu geordnet werden kann; wie die
Rolle der Schulerziehung im Interesse von individuellen Fähigkeiten und Eig¬
nungen zu revidieren ist und wie die Erziehung auf die neuen Herausforderun¬
gen einer internationalisierten Informationsgesellschaft eingehen kann. Die ei¬
gentliche Aufgabe dieses Erziehungsausschusses bestünde aber in der
Überwindung all der fragmentarischen Reformversuche, welche die Unbeweg-
lichkeit der Struktur erst zementiert haben. Die Einsicht, daß die Förderung von
Kreativität und Diversifikation die Lockerung der engen Koppelung zwischen
dem Bildungs- und dem Beschäftigungssystem wie auch der engen Koppelung
zwischen Frage und Antwort verlangt, könnte ein erster Schritt sein zu einer aus
pädagogischem Interesse geleiteten Reform.
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Abstract
The Japanese educational system consists of the "facade" of the ministerially decreed principle of
harmony and the "real intent" of the principle of competition, which serves the selective society.
The compensatory effect of the two components, however, is increasingly endangered today. The
fiercer the race of education gets, the more the "real intention" is brought to the fore. Japan has
taken certain measures, such as the banning of the exams produced by the educational industry
from the sphere of state schools and the introduction of the "new conception of the ability to learn"
in order to promote "creativity and diversification" which are mentioned as the major objectives of
the most recent educational reform. However, as a consequence the development of creativity and
diversification has been impeded the more so because these fragmentary attempts at a reform lack
the insight into those factors which actually block the development of creativity and diversification.
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